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Walter Ralff war unterdes näher zu Elſe herauge⸗ 
treten, die während des kleinen Rededuells ſchweigend die 
tg Vorbereitungen für den Nachmittagskaffee getroffen 

atte. 

„Ein guter Getſt hat mich anſcheinend hierher geführt!“ 
ſagte er, auf die Schätze des Kaffeetiſches deutend. „Napf⸗ 
kuchen und Mokka double, Sonne und die ſchönſten fungen 
Damen der Gegend und Umgegend. Wirklich zuviel Glück 
für mich ſchlechten Menſchen!“ 5 

„Alſo Sie fangen doch endlich an, Ihre Schlechtigkeit 
ſelbſt einzuſehen!“ erwiderte Elſe, thm zum erſtenmal ihr 
heißes Geſicht zuwendend. „Dann will ich heute noch ein⸗ 
mal Gnade für Recht ergehen laſſen und Ihnen eine Taſſe 
Kaffee einſchenken!“ 

„Er bekommt aber nicht ein Stückchen Kuchen“, rief Eva 
dazwiſchen. „ehe er nicht gebeichtet hat, wo er den ganzen 
Tag geſteckt hat!“ 

„Das ſind Staatsgeheimniſſe!“ wehrte Walter lächelnd 
ab, während er einen breiten Streifen Napfkuchen hinter 
ſeinen prachtvollen Zahnreihen verſchwinden ließ. „Sehen 
Sie, Fräulein Elfe iſt nicht fo grauſam wie Sie, daß ſie mich 
ih lebendigem Leibe langſam Hungers ſterben laſſen 

Eine Zeitlang ſchwiegen ſie, ganz dem Genuß des 
Augenblicks hingegeben. ? 
Dias verblaßte Tütenblau der Rivieralaube, wie ſie Wal⸗ 
ter gleich am erſten Tage getauft hatte, leuchtete fanft in 
die arünen und aoldenen Töne bes ftillen Sommertages. 

Ein künſtleriſch veranlagter landwirtſchaftlicher Eleve 
hatte einſt an dem alten Holzbau ſeine maleriſche Begeiſte⸗ 
rung ausgetobt und eine Farbenorgte in Blau und Silber in 
die ländliche Schlichheit der Stangenbohnen⸗ und Erbſen⸗ 
hecken hineingeſtellt. 

nd rinasum breitete ſich der Garten im Sonnenſcheln. 

Ein Kreuzweg lief zwiſchen den ſauberen Gemüſe⸗ 
beeten hindurch, von dichtem, altväteriſchen Buchsbaum 


eingefaßt. 
Dahinter aber blühten längs des ſchönen Liguſter⸗ 
zaunes der Stolz Fräulein Sperlings, ihre ſelbgezogenen 


Hiebe blumen Balſaminen, Jungfer im Haar und brennende 


e. — — 


„Bier könnt ich bis an mein ſeliges Ende ſizen und 
Napfkuchen eſſen!“ ſagte Walter 55 einer Pauſe mit 
einem ſchwermütigen Augenaufſchlag. „und Ihnen ſcheint 
es auch nicht ſchlecht zu ſchmecken, Fräulein Evchen! Rauchen 
Sie übrigens, meine kleine Unbändige?“ 

„Na ob! Nicht zu knapp, ſelbſtmurmelnd! Sie ſtellen 
manchmal zu geiſtreiche Fragen! Fräulein Sperling iſt ja 
heut weit vom Schuß! Die haben Sie mit Ihrer Frühpartie 
direkt an den Rand des Grabes gebracht!“ 

„Das tut mir aufrichtig leid! 
ich unſern vortrefflichen Hausgeiſt verehre!“ 

„Das beruht durchaus auf Gegenſeitigkeit!“ verſetzte 
Eva und blies einen kunſtvollen Rauchring in die unbewegte 
Luft. Ich bewundere, welch eine Anziehungskraft Sie an⸗ 
ſcheinend gerade auf ältere Damen außüben!“ 5 
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„Oh, ich glaube, ich werde zuweilen auch noch jüngeren 
Jahrgängen gefährlich!“ entrüftete ſich Walter. 

„Na, an Beſcheidenheit ſterben Ste einmal beſtimmt 
nicht, Verehrteſter! Nun müſſen Sie uns aber endlich ver⸗ 
raten, wo Sie heut ſchon fo früh geweſen find!“ 

Walter bewegte gelaſſen die Hand, 

„Ich will Sie nicht länger auf die Folter ſpannen, 
räulein Evchen! Alſo, ich bin ſozuſagen errötend Ihren 
puren gefolgt und auf der Abtei geweſen!“ c 

Auf der Abtei?“ - 

Erſtaunt ſah ſich die beiden Schweſtern an. 

„Allerdings! Ich bin mit Herrn Hegemeiſter Schwarzer 
binübergefahren, um die hiſtoriſche Fundſtätte der Brief⸗ 
taſche einmal in aller Ruhe und Gründlichkeit zu beſichti⸗ 
gen. Und nun möchte ich an Sie eine fehr ſchwerwiegende 
Frage richten, die ich Sie wahrheitsgemäß zu beantworten 
bitte: Haben Sie neulich auf der Inſel geraucht?“ 

Elſe ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Herr Nalffl Das kann ich mit gutem Gewiſſen 
auf das Beſtimmteſte verneinen!“ 

„Ich danke Ihnen“, verſetzte Walter befriedigt. Jetzt 
3 Sie auch erfahren, wie ich zu dieſer Frage gekommen 

n L 


Und er berichtete ganz kurz von feiner Entdeckung des 
Zigarettenreſtes. 

„Ich bin dann mit dem Hegemeiſter, der auf dem Forſt⸗ 
amt zu tun hatte, am Vormittag noch nach Neudietersdorf 
hineingefahren und habe in mehreren Zigarrengeſchäften 
ſofort unauffällig nachgefragt, ob dieſe Zigarettenmarke 
dort irgendwo geführt wird. Um es gleich zu ſagen: ohne 
jeden Erfolg! Dann haben wir der Schröterſchen Wein⸗ 
ſtube noch einen kurzen Beſuch abgeſtattet und jetzt haben 
Sie mich in Lebensgröße wieder!“ 

Elſe ſah beſchämt in ihre Taſſe. 

„Wir haben Ihnen unrecht getan!“ ſagte ſie, leiſe er⸗ 
rötend. „Wir vermuteten Sie bet Ihrer erſten Porträt⸗ 
ſitzung im Schloß!“ 

Der Maler lächelte. 

„Man muß Vertrauen haben, Fräulein Elſel“ ſagte er 
dann mit einem warmen Blick. „Sie werden mich in 
nächſter Zeit vielleicht noch manchmal vermiſſen. Denn ich 
befinde mich jetzt auf dem Kriegspfade: das Geheimnis von 
Neudtetersdorf; ſpannender Kriminalfilm in ſechs gewal⸗ 
tigen Akten. Herrliche Naturaufnahmen. Erſte Berliner 
Schauſpielkräfte. In der Hauptrolle der reizende neue 
Filmſtern Fräulein Evi Eva!“ ſchloß er, die Kleine neckend 
an den dicken Zöpfen ziehend. 

Als Walter gegen Abend wieder nach dem Inſpektor⸗ 
hauſe herüberkam, raſſelte gerade der Neudletersdorfer 
Dogcart auf den Hof, und Klaus ſpraug vom Bock. 

„Entſchuldige die Verſpätung!“ begrüßte er den Freund. 
„Aber ich hatte daheim noch etwas ſehr Wichtiges zu er⸗ 
lebigen:. Ich hoffe, du wirft mit mir zufrieden fein!“ 

„Aber bitte, lieber Junge, ich kann warten!“ gab Walter 
lachend zurück. „Nur du haſt einen nahrhaften Kaffeeklatſch 
und einen fabelhaften Napfkuchen verſäumt!“ 
er Klaus fuhr ſich mit dem Taſchentuch über die heiße 

n 


rn. 

„Ich bin auf ſolche Genüſſe vorläufig noch nicht ein⸗ 
geſtellt, ſpäter vielleicht, wenn ich die Damen begrüßt habe. 
Jetzt möchte ich dich aber erſt einmal allein ſprechen!“ 

„Der Fund auf der Abtei mit all ſeinen ſeltſamen Be⸗ 
gleiterſcheinungen läßt auch mir Tag und Nacht keine Ruhe!“ 
ſagte er bann, als die beiden Freunde auf dem Sofa in 


beut mittag noch einmal an die undankbare Arbeit der Ent⸗ 
zifferung der Briefreſte gegangen. Und diesmal hatte ich 
endlich Glück. Es iſt mir gelungen, einige Bruchſtücke richtig 
zuſammenzuſetzen!“ \ 

Er hatte bei den letzten Worten einen Briefumſchlag 
aus der Taſche genommen und vor ſich auf den Tiſch gelegt. 

„Es ſind nur wenige Zeilen, die ich rekonſtruieren 
konnte, aber ihr Inhalt iſt ſehr bezeichnend. Es handelt 
ich offenbar um einen Liebesbrief. Auch glaube ich, die 
loͤreſſatin feſtgeſtellt zu haben!“ 

„Es iſt die Baronin Rhaden!“ warf Walter trocken ein. 

” 


Du haft den Nagel auf den Kopf getroffen. Sieh’, zu⸗ 
Dann findet ſich in der am 


nächſt dies: „Liebſte Sib ...“ 
beſten erhaltenen Zeile ſogar der volle Name. „Mach Dich 
frei, Sibyl, ein Weiterleben ohne Dich iſt mir unmöglich —“, 
Der Name Sibylle, zumal in der engliſchen Abkürzung 
Sibyl, iſt an ſich ungewöhnlich und ſelten. Eine andere als 
die Baronin kann nach der ganzen Sachlage überhaupt nicht 
in Frage kommen!“ 


Walter war mit den von Klaus auf einen Karton 1 
e 


klebten Brieffetzen ans Fenſter getreten und ſtudierte 

lange und aufmerkſam. 

N „Du haſt recht!“ ſagte er endlich. „Es ſind Teile eines 
leidenſchaftlichen Liebesgeſtändniſſes, das offenbar dem 

Gatten in die Hände gefallen iſt. Man ſoll doch keine Briefe 

ſchreiben!“ ſchloß er philoſophiſch. 

„Und was hältſt du nun von dieſem Briefe?“ 

Klaus nach einer nachdenklichen Pauſe. 


„Ich bin mir über ſeine Bedeutung noch nicht ganz klar. 
Nehmen wir einmal an, er habe dem Baron einen bündigen 
Beweis für die Untreue ſeiner Frau erbracht, ſo wäre es 
durchaus verſtändlich, wenn dieſer in einem Zuſtand plötz⸗ 
licher ſchwerer Depreſſion ſelbſt Hand an ſich gelegt hätte. 
Daß er am Vorabend ſeines Todes ſeeliſch völlig aus dem 
Gleichgewicht war, iſt ja von zwei Zeugen einwandfrei feſt⸗ 
ee worden. Fraglich bleibt, ob ihm nach ſeiner ganzen 

ſensart ein Selbſtmord überhaupt 
konnte!“ 

„Fräulein Lore lehnt jeden Gedanken an einen ſolchen 
entſchieden ab!“ 2711 1157 - 

Walter wiegte den Kopf. > 

„Fräulein Lore iſt ein junges Mädchen, ohne Welt⸗ und 
Menſchenkenntnis. Es iſt doch aber ohne weiteres klar, daß 
es Fälle gibt, wo auch ein Mann von ſtarkem Charakter, 
wenn er die Ideale ſeines Lebens in den Staub ſinken ſieht, 
einen freiwilligen Tod einem entgötterten Daſein vorzieht. 
Zweifellos hat der Baron trotz allem, was vielleicht zwiſchen 
den Gatten geſtanden hat innerlich noch immer ſehr an ſeiner 
Frau gehangen, ſo daß die klare Erkenntnis, von ihr be⸗ 
trogen zu ſein, bei dem feinfühligen und leichtverletzlichen 
Ariſtokraten ſehr wohl einen völligen Zuſammenbruch her⸗ 
vorgerufen haben kann!“ 5 

„Du neigſt demnach alſo auch der Annahme eines Selbit- 
mordes zu?“ : 

„Ich halte ihn zum mindeſten nicht für ausgeſchloſſen. 
Und wir müſſen mit allen Möglichkeiten rechnen. Jeden⸗ 
falls ſteht aber nach den Briefreſten feſt, daß die Baronin an 
dem Drama im Reudietersdorfer Walde einen wenn auch 
vielleicht nur paſſiven Anteil gehabt hat! Unſere nächſte 
Aufgabe wird daher darin beſtehen, vor allen Dingen erſt 
einmal den Schreiber dieſer Zeilen feſtzuſtellen!“ 


fragte 


zugetraut werden 


Kurt von Rhaden war ſchon ſeit Sonnenaufgang unter⸗ 


wegs geweſen. f 

Wie oft in ſchweren, drangvollen Lebenslagen hatte es 
ihn in die Freiheit der Natur hinausgetrieben, ob ihm viel⸗ 
leicht aus einer geheimen Zwieſprache mit dem Rauſchen 
und Raunen von Wald und See ein rettender Ausweg, ein 
Leitſtern im Dunkel der Zukunft erſtehen würde. 

Gegen Mittag hatte er in einem verlaſſenen Dorfkruge 
eine kurze Raſt gemacht und dann ſeine ruheloſe Wande⸗ 
rung von neuem aufgenommen. 

Die Ausſprache mit Sibylle hatte feinem ſeeliſchen 
Gleichgewicht den Reſt gegeben, daß er ſeitdem wie in einer 
brennenden Wirrnis lebte, in der all' ſeine Gedanken ein⸗ 
mündeten und wieder vergingen. 

Er fühlte mit erbarmungsloſer Klarheit, daß mit dieſem 
Zuſammenſtoß auch das letzte innerliche Band zwiſchen ihnen 
an und die Frau, an die er mit dem Selbſtbetruge des 

tebenden immer wieder zu glauben verſucht hatte, in dem 


ewig alten Kampfe der Geſchlechter zu ſeiner erbittertſten 
Feindin geworden war. 


- Vergebens rang er gegen die dunklen, unfaßbaren 
Mächte, die mit ſeiner ſonſt ſo ruhigen, ſelbſtſicheren Natur 
ihr rätſelhaftes Spiel trieben und ihn bis auf den Urgrund 
. — Seele mit anälenden Sehnſüchten und Wünſchen er⸗ 

en. 5 


* 


2. Walters kleinem Wohnzimmer ſaßen. „Und ſo bin ich denn 


. cc zn 


So lag er lange in einem einſamen Heidewinkel und 
ſchaute zu den hohen Kieferwipfeln hinauf, in denen das 
Sonnenlicht wie ein flimmerndes Goldnetz hing. 

Zur Linken dämmerte der See ſtumm, ſchläfrig⸗bleiern 
in der Mittagszeit. 57 

Und in der harzduftenden Schwüle des großen Schwei⸗ 
gens formten ſich ihm allmählich wieder andere Gedanken, 
Gedanken einer Anklage, ſo groß und vernichtend, daß er 
am liebſten laut aufgeſchrien hätte, nur, um der kaum mehr 
erträglichen Spannung ſeines Innern Luft zu machen. 

Er, der ſtolze, aufrechte Mann, hatte ſein Begehren nach 
fremdem Hab und Gut erhoben; gemeiner als der gemeinſte 
Dieb hatte er ſich vorgeſetzt, aus ſicherem Hinterhalt heraus, 


eine hilf⸗ und ſchutzloſe Waiſe um Heimat und Erbe zu be⸗ 


rauben. nr 

Es war dem einſam Sinnenden zumute, als ob er ver⸗ 
. müßte, ſo ſehr hatte er die Herrſchaft über ſich ſelbſt 
verloren. i ö ; 

Er hatte die klare Überzeugung, daß nur eine fofortige 
Flucht, eine reſtloſe Löſung aus den Neudietersdorfer Ver⸗ 
hältniſſen ihn vor einem endgültigen Einſturz ſeines ganzen 
Lebens und Seins bewahren konnte. 

Er ſehnte ſich nach einem befreienden, mannhaften Eut⸗ 
ſchluß und fühlte ſich doch immer enger, erſtickender von den 
Maſchen eines unſichtbaren Netzes umſtrickt. — 

Am ſpäten Nachmittag kam er endlich wieder zur Oran⸗ 
gerie zurück. 

Auf einmal war ihm eingefallen, daß tags zuvar ein 
neuer Eindecker aus Johannisthal eingetroffen war, der in 
Neudietersdorf zu einem Waſſerflugzeug umgebaut und nr 
her noch auf ſeine Leiſtungsfähigkeit erprobt werden ſollte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Oftfeefahrt. 
Von Friedrich Wieſe. 


Die Bordbank einer Segelyacht iſt hart. Aber wenn 
man den ganzen Tag am Steuer geſeſſen, „Auskiek“ g altch 
und „Zeug“ gegeben und gerefft hat, dann iſt fie zum Aus⸗ 
ruhen gerade weich genung. N g . 

Lang ausgeſtreckt ſchaute ich in das tiefe Nachtblau über 
mir. Es war, als ſchwebten wir langſam durch eine unge⸗ 
3 mattſchimmernde Hohlkugel, dicht über der glitzernden 

rücke, die der Mond auf dem Waſſer von der Jacht in 
märchenhafte Fernen ſchlug. Der ſcharfe Nordweſt war 
ſchon am Vormittag eingeſchlafen, nur ein leichter Weſtwind 
ſchwellte die Segel. In gleichmäßiger weiter Dünung er⸗ 
ſtarb das Ungeſtüm der Wellen. — Wie ein kleines Kin 
war die See, das geweint hatte und nun leiſe ſchluchzend 
einſchlief. 

Losgelöſt von Grenzen, Schranken und Geſetzen. Ga 
fill liegen, nichts tun und doch dem Ziele näher komme 
Oder — eine Wendung des Steuers, dann wieder ſtill liegen, 
viele, viele Stunden, Tage; — und anſtatt im nahen Däne⸗ 
mark würde die Yacht an die Ufer des roten Rußland, des 
fernen Finnland ſtoßen. — Alles, alles iſt fern. Jetzt nur 
auf Stunden die eigene Zeit abſtreifen und in a eren 
ae leben können! Und ſo ſtill ift alles, To klingend 


Da — ſind das nicht Töne, tief, tief unten? Langſam, 
ſchwer, unendlich weit klingen ſie. immer klarer 
dringen ſie herauf, ein Glockenſchlag nach dem anderen, 
langſam — langſam, tief — tief — unten. Ich ſchwebe über 
dem Waſſer. Eine grüne Lichtflut dringt herauf, und weit 
unter mir iſt eine Stadt. — Vineta. Aus dem hohen 
Turm eines Domes dröhnen die Glockenſchläge, dunkel⸗ 
rotes Licht quillt aus den Spitzbogenfenſtern. Aber die 
Straßen ſind leer, erſtorben. Schwarze Algen recken ſich 
gierig zu mir herauf, eine ſchwarze Frauengeſtalt ſchreitet 
Iangſam, wie ſuchend zwiſchen ihnen hindurch. Aber kommt 
ſie an den großen freien Platz vor dem Dom, dann blendet 
ſie der Schein all des Silbers und Goldes, das wie achtlos 
hingeworfen dort liegt. Und ſie flieht, — um langſam 
wieder den Weg zur Kirche zu ſuchen. — i 

Ein großer dunkler Schatten ſchwebt über der Stadt 
dahin, geiſterhaftes Segel, Drachenköpfe mit glühenden 
Augen. Normanwenſchiffe ziehen zu Krieg und Raub. Der 
Schild iſt mir ſo ſchwer und es fröſtelt mich in dem eiſernen 
Panzer. In rauſchender Fahrt nähert ſich die Flotte der 
Inſel Seeland. Plötzlich iſt es Tag. Am Strande der 


Inſel ſteht Gudrun, das weiße Linnen in ihrer Hand flat⸗ 


tert, als winke ſie mir zu. Aber über ihr auf den Klippen 
ragt Hamlets dunkle Geſtalt gen Himmel, die Bruſt durch⸗ 
ſtochen von einem Degen. Und als ich zögerte, in das Meer 
u ſpringen, um Gudrun, meiner Königin, die Ankunft ihrer 
Beſreier zu melden, da ruft er mir zu: „Sein oder Nicht⸗ 


Jein, Sein oder Nichtseinl⸗ — Dann nie ch vor der ab 1 


nigin an Strande: „Königin, Königin — 
leckt hoch, ſchlägt mir ins Geſicht —. 
ch erwachte pruſtend, mein Bordkamerad hatte mich 
mit einem Spritzer aufgeweckt und knurrte brummig: „Man 
los an den Auskieck, ich will auch ſchlafen!“ — In einen 
dicken Mantel gehüllt ſetzte ich mich auf meinen Poſten. 
Trübe brannte das grüne und das rote Seitenlicht, kleine 
Wellen brachen ſich plätſchernd an der Seitenwand; vom 
Bug her ertönte ein ununterbrochenes feines glashelles 
Klingen. Die letzten Lichter der deutſchen Küſte waren 
längſt entſchwunden. Ganz weit vorn tauchten zwei Blink⸗ 
feuer auf, verschwanden, tauchten auf, — in beſtimmter 
eihenfolge. Das eine kam von der ſchwediſchen, das an⸗ 
dere von der däniſchen Küſte. Ein Blick auf die von der 
kleinen Ollampe erleuchtete Kompaßſcheibe: der Kurs war 
richtig, in 12 Stunden konnten wir in Kopenhagen ſein. 
* 


In langſamer Fahrt durchquerte die Pacht den Hafen 
der dänischen Hauptſtadt. Die ſchönen Türme hatten uns 
auf See ſtundenlang den Weg gewieſen. Im Hafen waren 
die Flaggen faſt aller ſeefahrenden Nationen vertreten. Un⸗ 
weit unſerer Anlegeſtelle hatten vier amerikaniſche Tor⸗ 
pedobootszerſtörer und ein Schulſchiff feſtgemacht, und es 
berrſchte dort ein reges Leben, denn die Kriegsſchiffe waren 
So angenehm die 


Eine Welle 


* 


gerade der Beſichtigung freigegeben. 
intenführung und der ſchneidige Bau der Torpedoboots⸗ 
zerſtürer berührte, fo unangenehm war ihre Beſatzung. Die 
amerikaniſchen Matroſen machten mit ihren ſchwächlichen 
Geſtalten und ſchlappen Bewegungen keinen guten Eindruck. 
Ihre Uniformen waren aus grobem, ſchlechtem Stoff, und 
Pier die Ausgehuniformen mit Flicken und Flecken überſät. 
Die weißen Käppis, zerknüllt und unſauber, ſaßen auf fett⸗ 
glänzendem, ſtruppigem Haar über unraſierten Geſichtern. 
Bedeutend verſchlechtert wurde der Eindruck noch dadurch, 
daß ſich unter der Beſatzungsmannſchaft auch viele Philippt⸗ 
nos und Chineſen befanden. Die von den Kriegsſchiffen ge⸗ 
stellten Stadtpatrouillen waren mit weiten blauen Hoſen und 
bis zur halben Wade reichenden moſtrichgelben Schnür⸗ 
gamaſchen bekleidet. Um den Leib trugen ſie ein natur⸗ 
ledernes Koppel, an dem ein rieſiger hölzerner Prügel hing 
und es ſchräg nach einer Seite herunterzerrte. Das ſind 
die Werkzeuge, mit denen die Männer aus dem Lande der 
Freiheit ſich gegenſeitig Ordnung beibringen! 
Als die Sonne hinter den Türmen und Dächern der 
Stadt verſchwand und die Maſten, Speichergebäude und Lade⸗ 
kräne groteske Schatten auf das aufgewühlte Waſſer des 
afens warfen, war „klar Schiff“ und „landfein“ gemacht. 
Zum eriten Male betrat ich das Land, von dem die alten 
Heldenlieder, die Gudrunſage und das Nibelungenlied kün⸗ 
den, und ich dachte an all die rauhen nordiſchen Helden. 
Man ſoll ſich aber niemals gute Vorſtellungen von fremden 
Ländern machen, die Enttäuſchung kommt doch. Wenn ich 
auch nie geglaubt habe, eine Gudrun in Kopenhagen zu 
* aber daß das nordiſche Volk der Dänen germaniſch 
ſtolz und ſtark wäre, hatte ich doch wenigſtens gehofft. Dem 
Spaziergänger auf der herrlich am Sund gelegenen Pro⸗ 
menade Kopenhagens, der „Langelinie“, werden auch die 
leiſeſten Hoffnungen genommen. Das unheimliche Geſühl, 
das man in ſo vielen Städten hat. die das Leben eines 
Volkes widerſpiegeln, das Gefühl des Verfalls, der Deka⸗ 
denz, drängt ſich dem Beobachter auch hier mit rückſichtsloſer 
Gewalt auf. Wie ein Vampyr ſaugt auch hier die Pariſer 
Lebensart, die Lebensart eines degenerierten, ausſterbenden 
Volkes an dem Mark eines geſunden. Die großen, ſtark ge⸗ 
bauten däniſchen Frauen kleiden ſich nach der Mode der 
kleinen, puppenhaften Franzöſinnen, und Bubikopf, Puder, 
Augenbraun⸗ und Lippenſtift werden bis zur Unerträglich⸗ 
keit angewandt. Die Männer der Stadt ſchlendern vielfach 
nachläſſig und ohne Körperhaltung dahin. Ihnen ſieht man 
es an, daß ſie Turnen und Sport nicht kennen, und ihre 
Geſichter find ſchwammig, dekadent, müde. Überall hat der 
Genuß und das weibliche Leben 15 Spuren hinterlaſſen. 
Die Kopenhagener fühlen ſich wohl in ihrem „Tivoli“, dort 
Haben fie Pracht und Vergnügen. Wenn es dunkel geworden 
iſt, beginnt da erſt das Leben. Tauſende von elektriſchen 
Glühbirnen ſchleudern Kaskaden von Licht in die Nacht. 
Bald glaubt man in Indien zu ſein, bald in Italien, in Grle⸗ 
Henland oder in wilden Felſengebirgen. Überall drängt ſich 
eine unüberſehbare, genußfreudige Menge, Hier ſitzt eine 
alte Dame im Laruſſel, auf dem Holzpferd, das andauernd 
galoppierende Bewegungen macht. Nur mit Mühe hält ſie 
ſich auf dem Pferd und ihren Hut auf dem Kopf, aber — es 
macht ihr es Spaß! Dort zahlt ein würdiger 
Herr 30 Ore, für die er einige Holzkugeln erhält. Damit 
wirft er in einen Stoß aufgeſchichteter Teller, die eigens 
zum Zerwerfen da find, und iſt beglückt, wenn es klirrt. 
1 ** 1 6 . 
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Nach wenigen Tagen ſchon ſebnte ich mich deraus aus 
dem Staate Dänemark, in dem nicht nur manches, ſondern 
vieles faul zu fein ſcheint. Und als unſere Yacht wieder 
durch den Hafen davonrauſchte, freute ich mich der einſamen 
ſchönen Stunden auf See. 

Dichter Nebel hinderte die Sicht, ringsum brüllten die 
Nebelhörner großer Schiffe. Von Zeit zu Zeit nur lauchte 
ein Segler ſtill und geiſterhaft aus dem grauen Dunſt und 
og lautlos feines Weges. Bald kam Bewegung ig die den 
Seemann fo gefährlichen Nebelſchwaden, ein Wind ſchob 
ſie weg. In haſtigen Böen fegte er daher, begleitet von Re⸗ 
genſchauern. Es begannen ſchwere Stunden für die Ve⸗ 
ſatzung der Yacht. Der Wind war ungünftig, es mußte ge⸗ 
kreuzt werden. Die Pacht lag ſchief, und trotz Olzeug 
durchnäßten wir bis auf die Haut. An Eſſen war bei dem 
Wetter auch nicht zu denken, der Magen knurrte, Kopf und 
Augen Aa nınien vom vielen Ausguckhalten und deut 
ſcharfen Winde. Dazu wurde es früh dunkel. Ständig 
mußten wir auf dem Poſten ſein. Langſam verrann Stunde 
auf Stunde. Endlich, gegen Mitternacht, waren wir in der 
Nähe der Rügenſchen Steilküſte. Jetzt war es eine ſchwie⸗ 
rige Wahl: noch weiterhin dem zunehmenden ſcharfen 
Winde auf hoher See ausgeſetzt ſein, aber genügend tiefes 

ahrwaſſer haben, oder, um Windſchutz zu haben, unter der 

efahr des Auflaufens auf Felſen möglichſt nahe an die 
Küſte zu gehen. Die Yacht hätte einen Sturm auf hoher See 
wohl kaum ausgehalten, und ſo wählten wir letzteres. Der 
Mond war aufgegangen, aber nur auf Sekunden ließen 
ihn die ſchwarzen, windzerriſſenen Wolken in ihrer wilden 
Jagd frei. Dann fies fein fahles Licht auf die Kreidefelſen 
der Küſte, die geiſterbleich aufleuchteten. Wie das Bere 
ſteck böſer Geiſter laſteten die ſchwarzen Wälder auf den 
Felskuppen, die Schluchten ſchienen in die dunkle Hölle zu 
führen. In der Takelage heulte und pfiff der Wind ſein 
wütendes Lied, die hölzernen Rollen ſchlugen krachend 
gegen den Maſt. Die acht wurde tief auf die Seite gedrückt, 
das Segel ſchleifte im Waſſer, es mußte gerefft werden. Ein 
recht gefährliches Manöver in ſolcher Lage! Halb kriechend, 


s 


halb gehend ſchoben ſich zwei Mann über das Vorſchiff an 
en Bug, die Hände krampften ſich feſt an die Taue. Wer 
jetzt über Bord geht, iſt rettungslos verloren! Minuten⸗ 


lang wurde gearbeitet, zu beiden Seiten die brodeinde 
ſchwarze See. Der geiſterhaft ſchimmernde Schaumſtreifen 
eines Wellenkammes rauſchte heran, eine Sekunde lang 
ſchwebte das Vorſchiff frei in der Luft über einem ſchwarzen 
Abgrund, dann ſchoß die Yacht drei Meter tief herunter, 
ſchlug krachend in das 5 7 105 Weißer Giſcht überflutete 
ziſchend und brodelnd das De F 

Als das Neffen beendet war, gingen wir triefend vor 
Näſſe unter Deck, um irgendwo, möglichſt wo man nicht hin 
und her geſchleudert werden konnte, in unruhigen, traum⸗ 
loſen Schlaf zu verſinken. Nur eine Wache blieb oben und 
ſtarrte in das Toben der See. * 

Als die trübe fahle Morgendämmerung anbrach, waren 
wir vor Saßnitz. Majeſtätiſch zog der große Fahrdampfer 
mit ſeinen hellen Lichterreihen an uns vorüber, einen 

anzen Eiſenbahnzug in ſeinem Innern tragend. Dort 
aßen die Reiſenden bequem in ihren Polſtern und fuhren 
ſchlafend, leſend oder plaudernd, kaum berührt von dem 
Toben der Oſtſee denſelben Weg in wenigen Slunden, zu 
dem wir mehr als einen Tag brauchten in harter Arbeit 
und ſteter Gefahr. 5 
Dumme Leute, dieſe Sportſegler! 


50 Jahre Zivil⸗ Ehe. 
Kurzer geſchichtlicher Rückblick. ö 
2 (Nachdruck verboten.) 


Man hat vielfach angenommen, daß die Zivilehe ein 
Kind der franzöſiſchen Revolution von 1789 ſei. Mit Un⸗ 
recht. Die Zivilehe beſtand — allerdings in anderer Form 
— bereits im Mittelalter. Sie beſtand damals als gegen⸗ 
ſeitiges Verſprechen der beteiligten Perſonen unter ſich 
und privatim. Zwar beteiligte ſich der Staat an dieſem 

rivaten Verſprechen der Beteiligten nicht durch die Zeugen⸗ 
chaft einer beamteten Perſon, aber das gegenſeitige Ver⸗ 
ſprechen war allgemeiner Brauch und kann deshalb als 
11 5 e e e eckak 5 dadurch ihre Weihe er⸗ 
hielt e Kirche ſie beſtätigte. . 
enn man jedoch heute von Zivilehe ſpricht, Tu — 
eht man darunter ein Eheverſprechen von Mann = 
rau vor einem Vertreter des Staates, dem BR, . 
eamten, im Gegenſatz zu dem Eheverſprechen vor Sie 
Meckel 5 i en 33 
ürgerliche oder zivile e in die a 
hältnismäßig jung, beſtand aber auch ſchon vor der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution. N 


92.8 erer unter ben Staaten der abenöländifden 
Kultur Bat Bolland die Btuilebe im Jahre 1580 eingeführt. 
Erſt vtel 5 575 — 1658 — nahm England die Zivtlehe auf. 

eitsgeſchichte der Bivilehe in diefem Lande tft, da 
die Einrichtung hier auf großen Widerſtand ſtieß beſonders 
intereſſant. Nur mit Widerwillen fügte ſich der konſer⸗ 
vativ geſinnte Engländer dem neuen Gedanken, wie einige 

Ausſprüche aus fener Zeit bezeichnend dartun. So einer: 
Der blutige Tyrann Cromwell hat uns zuerſt mit der 
ivilehe bedacht.“ Ein anderer meinte ſogar, das Gehängt⸗ 

werden und Heiraten ſeien ſich nahe verwandt geworden 
da ein und derſelbe Richter ſowohl bei dem einen, als au 

bei dem anderen beteiligt ſei. — Von vielen wurde das 
öffentliche Aufgebot bei der Ehe anfänglich für ſchamlos 
gehalten, weshalb ſich mancher nicht zum Heiraten entſchloß 
oder ſich heimlich trauen ließ. So kam es, daß die Wirt⸗ 
ſchaften in der Regel einen Geiſtlichen hielten, der bereit 
war, heiratsluſtige Perſonen in aller Stille zu vermählen. 

Einer dieſer Geiſtlichen rühmte ſich, in dreißig Jahren 

36 000 ſolche Paare verbunden zu haben. Zu den alſo Ges 
trauten zählten ſich nicht ſelten Glieder hochangeſehener 

Familien, wie James of Hamilton, der Lordkanzler Elles⸗ 

more, Sir Edward Coke und viele andere. Charakteriſtiſch 

iſt die Verurteilung der Zivilehe durch den Verfaſſer der 
geiſtvollen Zeitbriefe und Memoiren, Horace Walpole (geſt. 

1797). Dieſer ſchrieb einmal einer befreundeten Dame: 
Was würden Mylaby ſagen, wenn Sie während dreier 
Wochen dreimal in der Pfarrkirche aufgeboten werden 
müßten? Ich glaube, Sie hätten eher ein Witwenkleid Zeit 
Ihres Lebens getragen, als ſich ſolch einer ſchamloſen Zere⸗ 
monte unterworfen.“ 

Weniger Widerſtand fand die Einführung der Zivil⸗ 
ehe in den übrigen Staaten. In Frankreich wurde ſie zu⸗ 
erſt 1787 für die Proteſtanten eingeführt, die ſich von einem 
katholiſchen Prieſter nicht trauen loſſen wollten, 1792 wurde 
ſie allgemein. Um dieſelbe Zeit (1787) kam der Brauch 
auch nach Belgien. 

In Deutſchland dauerte es längere Zeit, bis ſich bie 
Zivilehe eingebürgert hatte. 1847 wurde ſie in Preußen 

um erſtenmal für die Juden eingeführt. Außerdem be⸗ 
hans fie um dieſe Zeit in den Ländern des Weſtens, wo 
er Code Napoleon in Geltung war, alſo in Rheinpreußen, 
Rheinheſſen und in der Pfalz. Später wurde ſie wieder 
abgeſchafft, nur in Oldenburg, Baden und in Frankreich 
vermochte ſie ſich zu halten. 

Im Laufe der nächſten Jahrzehnte faßte der Gebanke 
der bürgerlichen Ehe faſt in den meiſten europäiſchen Staa⸗ 
ten Fuß, fo in Italien, Öfterreih. Spanien, Belgten, der 
Schweiz, Schweden, Norwegen, Dänemark, ſelbſt in ein⸗ 
a Teilen von Südamerika, ſowte in den meiſten 

taaten Deutſchlands. 

Zu allgemeinem Recht wurde die Zivilehe in Deutſch⸗ 
land erſt im Jahre 1875, und zwar durch das Geſetz vom 
6. Februar über die Beurkundung des Perſonenſtandes. 
Mit der Neuregelung des bürgerlichen Rechts im Jahre 
1900 ging dieſes Geſetz im Bürgerlichen Geſetzbuch auf, wo 
es heute die Grundlage des vierten Buches über das Fa⸗ 
miltenrecht bildet. Dr. J. W. 


Die U-Bootsidee im 18. Jahrhunder ! 


Daß die Erfindung eines lenkbaren Luftſchiffes ſchon 
lauge auserleſene Köpfe beſchäftigt hat, tft bekaunt. Sie 
befaßten ſich aber ernſthaft und aus überzeugung damit. 
Weniger bekaunt bürfte fein, daß im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein Schwindler ſchon einmal den U⸗Boots⸗ 
Gedanken aufgefiſcht hat, und zwar ganz gewiß in der Ab⸗ 
ſicht, Leichtgläubige damit an der Naſe herumzuführen. 
Joh. Ernſt Eltas Beßler (geb. 1680 bei Zittau) veröffent⸗ 
lichte 1739 eine Schrift: „Der durch allmächtigſte Wunder⸗ 
macht ohnmächtig gemachte Neptunus“. In dieſer Schrift 
nun behauptete Beßler, eine Maſchine erfunden zu haben, 
mit Hilfe deren er ſich augenblicklich im Meere verbergen, 
ſogar bis auf den Grund fahren und Stunden, ja Tage 
daſelbſt verweilen könne. Man könne in derſelben nicht 
bloß auch unter dem Meere notdürftig ſehen, ſondern auch 
leſen, eſſen und trinken, ai gehen, figen, liegen, ruhen, 
ſchlafen, nach Belteben hervorkommen und wieder unter⸗ 
tauchen, ſowie im Waſſer ungeſehen herumſchwimmen. 
Dieſe „unverbeſſerliche Konſervationsmaſchine“ ſollte be⸗ 
ſonders zur Rettung verunglückter Schiffe, Menſchen und 
Güter, aber auch zum Schutze gegen Seeräuber, Stürme und 
ſonſtige Seegefahren dienen. Er wolle fein Projekt aber 
nur „Kaiſern, Königen und großen Seemächten unter räſon⸗ 
nablem Accord eröffnen“. Hier hätten wir alſo rund und 
nett die U⸗Boot⸗Idee. Daß Beßler — er nannte ſich Beßler⸗ 
Orffyré, der beſſeren Wirkung halber — an fein Projekt 
ſelbſt im Ernſt wohl ſchwerlich geglaubt haben wird, liegt 
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auf der Band, wenn manu feinen Lebenslauf Eenut, ben er 
als Wunderdoftor, Mönch, Soldat, Dredfler, Uhrmacher, 
Steinſchleifer, Sterndeuter, Pulvermacher, Wachsboſſterer, 

Alchymiſt, Mechaniker, immer vom Odium bes Geheimnis⸗ 

vollen umwittert, durcheilte. Außerdem war auch fein an⸗ 

deres Projekt — oder eines feiner Projekte — ein Schwin⸗ 

del, nämlich das „Perpetuum mobile“, auf das der Land⸗ 

graf Karl von Heſſen⸗Kaſſel „bereinftel“, und zwar im 

Jahre 1717. — In dem ſtellenweiſe tmponierenden Auf⸗ 

marſch der Abenteurer des 18. Jahrhunderts, mit einem 

Caglioſtro, Caſanova, St. Germain an der Spitze, macht 

uns der Projektenmacher Beßler⸗„Orffyrs“ keinen ſo ge⸗ 

waltigen Eindruck. über das perſönlich Abenteuerliche hin⸗ 

aus aber mögen wir heute wohl nicht ohne Stolz den Lauf 
der Idee und ihren Sieg feſtſtellen —: vor 200 Jahren ein 

utopiſtiſches Schwindelprojekt, heute ein ausgeführtes 

Werk. Und vielleicht ſehen wir auch in Beßler⸗„Orffyrs“ 

einen Teil von jener Kraft, die ſtets das Böſe will und ſtets 

das Gute ſchafft. 


3 o Bunte Chronik 30 2 


* Liſzts Höflichkeit. Kaiſer Nikolaus L von Rußland 
veranſtaltete Liſzt zu Ehren eine Hoffeſtlichkeit und forderte 
den Meiſter auf, etwas zu ſpielen. Liſzt kam dem Wunſche 
fofort nach; mitten im Spiel aber blickte er einmal auf und 
da fiel fein Blick auf den Katſer, der anſtatt zuzuhören ſich 
mit einem ſeiner ne unterhielt. Liſzt iptelte welter 
doch in gereizter Stimmung, der Kaiſer aber fuhr ungeftör 
in feinem Geſpräch fort. Eine Weile noch — bann vermochte 
Liſzt es nicht mehr zu ertragen: er brach plötzlich — mitten 
im Stück — ab! Sämtliche Höflinge ſaben einander ſofort 
verwundert an und der Kaiſer ließ bei dem großen Künſtler 
anfragen, was geſchehen fet, das ibn am Weiterſpielen bin⸗ 
dere. „Wenn der Kaiſer ſpricht,“ ſagte der Meiſter, „iv 
jeder andere ſchweigen.“ Am folgenden Morgen ſchickte der 
Kaiſer, der den Wink burchaus verſtand, Liſzt einen koſt⸗ 
baren Brillantring. A 


* Einbrüche zu Neklamezwecken. Zuweilen lieſt man 
von Einbrüchen bei Operetten⸗ und Filmſtars, bei denen 
dann gewöhnlich Koſtbarkeiten von gewaltigem Wert ent⸗ 
wendet ſein ſollen. Die genannten „Künſtlerinnen“ ſuchten 
dann dieſe Einbrüche zu Reklamezwecken auszunutzen. Ge⸗ 
ſchäftstüchtigen Amerikanern blieb es vorbehalten, dieſe 
„Zufälligkeiten“ in ein Syſtem zu bringen. Kürzlich wurde 
in Neuyork, ſo ſchreibt der „Vorwärts“, eine Bande feſtge⸗ 
nommen, die aus vier berüchtigten Einbrechern beſtand und 
unzählige Einbrüche in Juweliergeſchäften verübt haben 
follte, Der Anführer der Bande, ein gewiſſer Robert 
Durbin, erklärte beim Verhör, daß er die Einbrüche 
gegen monatliche Bezahlung auf e 
begangen habe. Sein Auftraggeber fet ein Reklameche 
namens Henry Lodge, der Direktor der „Union Relame Com⸗ 
pany“ geweſen. Diefer wurde verhaftet und beftätigte beim 
Verhör Durbins Geſtändnis. Die Polizei beſchlagnahmte 
die Bücher der Firma und brauchte zu deren Beförderung 
zwei Laſtautomobile. Sechs Sachverſtändige und zwölf Des 
tektive arbeiteten Tag und Nacht, um die Bücher zu prüfen. 
Das Ergebnis war überraſchend. Die Firma ſtand mit 250 
. — Neuyorker Geſchäftshäuſern, darunter angeſehenen 

irmen, in Verbindung, und ließ bei dieſen auf deren Wunſch 
Einbrüche ausführen. Letztere ſollten teils zur 
Reklame dienen, weil bei bieſer Gelegenheit der Name der 
Firma in der Preſſe genannt wurde, teils um der betreffen⸗ 
den Firma zur Erlangung der hohen Einbruchs ver⸗ 
3 ngsſumme zu verhelfen. Dafür leiſtete fie der 

nion Reclame Company gern hohe Bezahlung. Als die 
Zeitungsnachrichten über dieſe ſaubere Art, Geſchäfte zu 
machen, erſchienen, ſetzten die bloßgeſtellten Geſchäftshäuſer 
alle Hebel in Bewegung, um den Folgen ihrer ſtrafbaren 
Handlungsweiſe zu entgehen. Manu ſteckte ſich hinter Polls 
tiker, damit dieſe die Polizei beeinfluſſen ſollte, jedoch ohne 
Erfolg. 24 Stunden nach dem Verhör des „Direktors“ 
Lodge waren bereits 40 Geſchäftsin haber ver- 
haftet, darunter mehrere bekannte Millionäre. Darauf 
widerrief Lodge ſeine erſte Ausſage und ſchützte vor, daß er 
dieſe in der Betrunkenheit gemacht habe. Durbin ſagte ihm 
jedoch ins Geſicht, daß er ihn für monatlich 800 Dollar an⸗ 
geſtellt habe zu dem Zweck, bei gewiſſen Firmen Einbrüche 
zu verüben. Durch dieſe Reklameeinbrüche haben ungefähr 
50 größere Neuyorker Verſicherungsgeſellſchaften Millionen 
von Dollar verloren. 


Verantwortlich für die as Karl Bendiſch in 
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